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Erstes Kapitel, das mit einem Heidenlärm beginnt

	Gottlieb Helfrich wachte auf, weil ihm ein wohlvertrauter müffeliger Geruch in die Nase kroch. »Sapperlot, Schluri!«, brummelte er und setzte sich auf.

	Neben ihm lag, die Ohren über die Augen geklappt, ein kleiner brauner Zottelkerl und schnorchelte leise vor sich hin. Der alte Helfrich seufzte. Er hatte anscheinend vergessen, die Schlafzimmertür zu schließen. Wie oft hatte er Schluri schon erklärt, dass er unten bei den anderen schlafen sollte! Denn erstens umwehte Schluri stets ein feines Wölkchen Zwiebeldunst, zweitens hatte er es gar nicht mit der Sauberkeit. Und drittens machte es Grete Petete, Brumm Gnatzig und Roberto Blech eifersüchtig, wenn Schluri in Opa Helfrichs Bett schlief. Weder das Püppchen oder der Teddybär noch der altmodische Blechroboter konnten die vielen Stufen in den ersten Stock überwinden. Für den kleinen Schlampiner war das hingegen ein Kinderspiel. Er kletterte wie ein Affe. Leider. Nichts war vor ihm sicher und Verbote nützten überhaupt nichts.

	Seit der Große Sturm Schluri Schlampowski von der Insel Tohuwabohu geweht und der alte Helfrich ihn aus dem Bach gefischt und mit heimgebracht hatte, war es aus mit der Beschaulichkeit in dem kleinen Häuschen, in dem sich der ehemalige Puppendoktor zur Ruhe gesetzt hatte.
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	Er sah aus dem Fenster. Blitzblauer Himmel. Gott sei Dank! Das Wetter war schön und das hieß: Garten. Und Garten hieß: Schluri konnte sich draußen austoben und war am Abend hoffentlich ordentlich müde.

	Helfrich stupste den unwillkommenen Bettgefährten an und zog ihm die Decke weg. »Aufwachen!«

	Zwei zottelige Ohren klappten zurück, große Glupschaugen öffneten sich und sahen ihn vorwurfsvoll an. »Ziehen an Decken kann Schlampiner nicht schrecken«, knurrte Schluri. Ruckzuck riss er die Bettdecke wieder hoch und wälzte sich mit einem wohligen Grunzen auf die andere Seite.

	»Das werden wir schon sehen!«, sagte der alte Helfrich und stand stöhnend auf. Sapperlot, tat ihm der Rücken weh! Morgens war er immer steif wie ein Brett. Er packte Schluri beim Kragen und beförderte ihn die Treppe hinunter in die Küche.

	Snobby, der Kater, sah vom Fressen hoch, als Helfrich den heftig zappelnden Hausgenossen in sein Schuhschachtelbett verfrachtete. Dann fraß er seinen Napf ratzeputz leer. Sicherheitshalber. Nicht dass dieser stinkende Schlampiner sich wieder über sein Futter hermachte.

	»Psst, Schluri«, flüsterte Helfrich mit einem Blick zu dem Puppenbettchen, in dem Grete Petete noch süß schlummerte. »Brumm schläft auch noch, weck die beiden nicht auf!«

	Schluri sah verdrossen zum Sofa. Brumm lag da wie ein Plüschsack, das Kissen wie immer über die Ohren gestülpt, damit ihn sein eigenes Schnarchen nicht störte. Roberto lehnte an der Wand. Ob wach oder schlafend, war schwer auszumachen, da er ja die Augen nicht schließen konnte.

	Kaum war der alte Helfrich nach oben gegangen, um sich fertig zu machen, kletterte Schluri aus seiner Schachtel. Er war jetzt putzmunter und er sah überhaupt nicht ein, dass die anderen schlafen sollten, während er sich langweilte. Er sprang auf Roberto zu und tippte ihm auf die Schulter.
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	Mit einem leisen Scheppern zuckte der Blechmann zusammen. »Gu… guten – Mo… Morgen!«, schnarrte er stockend.

	Er sprach immer etwas langsam. Das lag daran, dass er auch sonst nicht der Schnellste war, vor allem, was das Denken anging. Oft lag es aber auch daran, dass er mal wieder aufgezogen werden musste. Und heute Morgen lag es wohl auch daran, dass Schluri ihn offenbar doch geweckt hatte.

	Der Roboter dehnte die steifen Blechglieder, dass es nur so quietschte, was Schluri sichtlich erfreute. Wenigstens einer von der Spielzeugbande war aufgewacht. Seine Augen funkelten unternehmungslustig.

	»Dideldei und Dideldum. Alles ist noch still und stumm!«, sang er gut gelaunt. »Doch das kann ich gar nicht leiden, lang wird das auch nicht so bleiben.«

	Er gab Roberto einen Wink, ihm zu folgen. Dann hüpfte er zum Herd, unter dem Helfrich Pfannen und Topfdeckel aufbewahrte. Voller Tatendrang versuchte er die Schublade aufzuziehen, was jedoch misslang, weil sie klemmte – selbst Helfrich konnte sie kaum noch öffnen.

	»Steh nicht rum und pack mit an, ich muss an die Deckel ran!«, befahl Schluri seinem blechernen Freund, der ihm bereitwillig gefolgt war.

	Roberto bewies nur zu gern, dass er wenigstens der Stärkste von allen war. Geschmeichelt packte er mit aller Kraft an. »Hau …au – Ruck …uck! – Hau …au – Ruck …uck!« Just sprang die Schublade auf und der Roboter landete auf dem Rücken, wo er ratternd und mit den Armen rudernd liegen blieb. »Oh … Oh weh – Oh … Oh weh!«

	Schluri jubelte auf. Er half dem Blechmann auf die Füße und drückte ihm gleich zwei Topfdeckel in die Patschen. Dann schnappte er sich Helfrichs Eierkuchenpfanne und die Schöpfkelle und marschierte zum Sofa. »Dideldum und dideldei, jetzt hauen wir aufs Blech, wir zwei!«, sagte er zu Roberto, der ihm neugierig nachtappte. Noch im selben Atemzug schlug er auf die Pfanne, worauf Roberto mit Karacho die Topfdeckel zusammenknallte, dass die Dachziegel wackelten.

	Brumm Gnatzig fuhr hoch. »Wo, wer, was, warum?«

	»Schnettereng, jetzt macht es peng!«, schmetterte Schluri und bearbeitete wie wild den Pfannenboden, während Roberto nicht nachließ, mit den Deckeln zu scheppern.

	Grete Petete saß kreidebleich in ihrem Bettchen und hielt sich die Ohren zu. Einen Augenblick später raste, das Kinn mit Rasierschaum eingeseift, der alte Helfrich in die Küche.

	»Sapperlot!«, rief er und entriss Roberto die Topfdeckel. »Kann man euch denn keinen Moment aus den Augen lassen?«

	Roberto ließ den Kopf hängen. Warum war es nur so schwer, es allen recht zu machen? Was gefiel Opa Helfrich nicht an dem lustigen Schnettereng?

	Unterdessen trommelte Schluri unverdrossen weiter. Brumm zog das Kissen, das ihm von den Ohren gerutscht war, eilig wieder über den Kopf. »Dösör Schlömpöner bröngt öns nöch ölle öm dön Vörstönd«, grollte er darunter hervor.
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	Helfrich versuchte, Schluri die Schlagwerkzeuge wegzunehmen, schaffte es aber nur, ihm die Pfanne zu entwinden. Schluri entkam und rannte durch die Küche, wobei er die Schöpfkelle gegen alles und jedes donnerte, das ihm in die Quere kam.

	Nachdem Helfrich ihm eine Weile erfolglos nachgehetzt war, ließ er sich mit einem Griff an den schmerzenden Rücken aufs Sofa fallen. »Der Tag fängt ja gut an«, sagte er und wischte sich ächzend den Rasierschaum vom Kinn.

	Grete sah ihn mitleidig an. Dann kletterte sie aus ihrem Bettchen und ging auf Schluri zu, der eben festgestellt hatte, dass er dem blechernen Mülleimer höchst interessante Töne entlocken konnte. »Schluri«, sagte sie. »Was soll der Heidenlärm in aller Herrgottsfrüh?«

	Schluri verstand überhaupt nicht, was Grete an seinem schönen Konzert auszusetzen hatte. In dem Versuch, auch sie dafür zu begeistern, hämmerte er mit Wucht gegen die Tonne.

	»Unten macht der Eimer: bomms«, krähte er. »Und oben macht der Eimer: womms.« Zum Beweis knallte er die Kelle auf den Deckel.

	»Es ist nicht nett, dass du uns geweckt hast«, sagte Grete.

	Ihr ernstes Gesichtchen ließ Schluri innehalten. Ihm schien zu dämmern, dass sie tatsächlich verärgert war. Das hatte er nun wirklich nicht gewollt.

	Er kratzte sich verlegen am Bauch. »Ich war wach und ganz allein«, grummelte er vor sich hin. »Ich wollt’ nur nicht allein wach sein.«

	Grete konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Egal, was dieser kleine Zottelkerl auch anstellte, es war schwer, ihm richtig böse zu sein.

	»Jetzt sind jedenfalls alle wach und du kannst mit dem Radau aufhören«, sagte sie und streckte fordernd die Hand aus, worauf Schluri sich widerstrebend von der Kelle trennte.

	Opa Helfrich erhob sich kopfschüttelnd vom Sofa, um Frühstück zu machen. Gut, dass es Grete Petete gab. Sie war die Einzige, auf die Schluri hörte.
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Zweites Kapitel, in dem Schluri sich nützlich macht
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	Kurz darauf saßen alle beim Frühstück – alle außer dem genügsamen Roberto Blech, der sich mit einem Tröpfchen Öl ab und zu vollauf zufriedengab. Brumm und Grete frühstückten an ihrem kleinen Tisch auf Helfrichs großem Tisch. Schluri hingegen bekam sein Essen am Fußschemel auf dem Küchenboden serviert.

	Und das nicht ohne Grund. Zu Anfang hatte Schluri noch am Tisch mitessen dürfen. Allerdings erwies sich schnell, dass die Essgewohnheiten eines Schlampiners unvereinbar waren mit dem, was sich Grete Petete und ein Plüschbär von Welt, wie sich Brumm Gnatzig gern bezeichnete, unter kultivierten Tischsitten vorstellten.

	Schluri kleckerte und schlabberte, dazu schmatzte und rülpste er hingebungsvoll und machte auch sonst Geräusche, die seinen Tischgenossen den Appetit verdarben. Wie er aß, hatte auch damit zu tun, was er aß. Schluri liebte alles, was pampig und matschig war. Vor allem war er ein großer Freund von Zwiebeln, die auf Tohuwabohu Nationalspeise sind. Am allerliebsten aß er Matschepampe mit Zwiebelringen, die Helfrich nach einem alten Rezept der Schlampowski-Oma zubereitete, das Schluri ihm verraten hatte. Was Zwiebeln in den Gedärmen eines Schlampiners bewirken, hatten der alte Helfrich und die Spielzeugbande schon leidvoll erfahren müssen. Und so fanden es alle besser, dass Schluri seine Matschepampe mit einigem Abstand zu den anderen einnahm.

	Dennoch war es von Vorteil, Schluri nach dem Essen etwas auszulüften. Auch deshalb war Helfrich froh, dass draußen die Sonne schien. War das Wetter nämlich schlecht, blieb nur, die Fenster aufzureißen. Dann pfiff der kalte Wind durchs Häuschen und Helfrich machte sich Sorgen, dass sich einer erkältete.

	»So«, sagte der alte Puppendoktor nach dem Frühstück und stellte seine Kaffeetasse in die Spüle. »Heute ist ein wunderbarer Draußen-Tag und deshalb gehen wir jetzt alle in den Garten. Die Beete haben es dringend nötig.«

	»Och«, brummte Brumm. »Ich möchte lieber an meinem Buch arbeiten.«

	Er hatte nämlich seit Jahren vor, ein Buch zu schreiben. Doch außer dem Titel Erkenntnisse eines Plüschbären von Welt hatte er noch nichts zustande gebracht. Deshalb warf Opa Helfrich ihm nun einen zweifelnden Blick zu, der Grete nicht entging.

	»Ein gutes Buch schreibt man nicht so schnell«, sagte sie. »Brumm muss viel nachdenken, das braucht eben seine Zeit.«

	»Das mag ja sein«, sagte Helfrich. »Trotzdem gehen wir jetzt alle raus. Frische Luft ist sehr gut fürs Nachdenken.«

	Anders als Brumm fand Schluri diesen Vorschlag ausgezeichnet. »Worauf noch warten?«, trällerte er. »Schnell raus in den Garten!« Und schon schlüpfte er durch die Katzenklappe, die nicht nur Snobby als Ein- und Ausgang diente.

	Nachdem Grete ihren Gartenhut aufgesetzt und die kleine grüne Schürze umgebunden hatte, kamen auch die anderen nach. Während Helfrich auf seinen Beeten Gemüse anbaute, hatte Grete ein eigenes kleines Beet, in dem sie Blumen zog. Keine Sonnenblumen natürlich. Auf Gretes Beet wuchsen Vergissmeinnicht und Ehrenpreis, Sonnenröschen, Primeln und Stiefmütterchen.

	»Schluri kann dir helfen, Opa Helfrich«, sagte Grete nicht ganz ohne Hintergedanken. »Ich hab ja Brumm.«

	Obwohl Brumm sich aus Gartenarbeit herzlich wenig machte, ging er Grete zur Hand. Diplomatisch, wie das Püppchen war, hatte es ihm klargemacht, wie wichtig die Blumen für die Bienen waren. Bienen machten Honig. Und Brumm liebte Honig über alles. Leise vor sich hin grantelnd begann der Bär auch gleich damit, das Gras herauszuziehen, das zwischen den Blumen gewachsen war. Roberto stand daneben und wartete, bis man ihn brauchte. Der kleine Roboter war gut fürs Grobe, aber Grete hatte ihm ein für alle Mal verboten, seine ungeschickten Blechfüße ins Blumenbeet zu setzen. Erst neulich war er wieder umgekippt und hatte dabei ihre schönsten Primeln plattgemacht.

	Wie Roberto fehlte es auch Schluri zwar an Umsicht, nicht aber an Begeisterung. In der Erde zu wühlen und sich nach Herzenslust schmutzig zu machen, war genau nach seinem Geschmack.

	[image: Bilder/21_Schluri-2_fmt.jpg]


	Mit einem Stirnrunzeln sah Helfrich Schluri an, der tatendurstig zu ihm hochblickte. »Du kannst mir beim Jäten helfen. Das viele Bücken ist gar nicht gut für meinen alten Rücken«, sagte er schließlich und kniete sich ächzend nieder. »Schau, so geht das!« Damit zog er eine Löwenzahnpflanze aus dem Zwiebelbeet. »Aber pass gut auf, dass du auch die Wurzeln erwischst!«

	Das Zwiebelbeet hatte er eigens für Schluri angelegt. Bis zur Ernte würde es zwar noch dauern – die Steckzwiebelchen ließen erste kleine Triebe sehen – aber im Herbst waren sie bestimmt erntereif. Seit Schluri im Haus war, kaufte Helfrich Woche für Woche zwei Kilo Zwiebeln und das ging ganz schön ins Geld.

	»Was machen Sie nur mit all den Zwiebeln, Herr Helfrich?«, hatte die Frau des Gemüsehändlers ihn erst gestern wieder gefragt, als sie ihm kopfschüttelnd die Tüte reichte.

	Da hatte Helfrich verlegen gelächelt und sich verabschiedet, ohne die Frage zu beantworten. Ihm war klar, dass ihn viele Leute für merkwürdig hielten.

	Vor allem seine Nachbarin, das alte Fräulein Huhn. Seit Jahren lebten sie nun schon nebeneinander. Beide waren unverheiratet und es gab keinen Zweifel, dass das Fräulein, obwohl es auf der altmodischen Anrede bestand, dies liebend gern geändert hätte. Hedda Huhn war der Meinung, Gottlieb – sie nannte ihn hartnäckig beim Vornamen – bräuchte dringend jemanden, der sich um ihn kümmerte. Seit er in Rente gegangen war, war er ausgesprochen sonderbar geworden. Das machte die Einsamkeit. Er führte Selbstgespräche – genau genommen unterhielt er sich mit der Puppe, dem geflickten Plüschbären und dem Spielzeugroboter, die ihn stets umgaben. Auch wenn er das jetzt noch nicht einsah – eines Tages würde er dankbar sein, dass sie, Hedda Huhn, ein Auge auf ihn hatte.

	Helfrich war alles andere als dankbar, dass die Nachbarin ihre spitze Nase in seine Angelegenheiten steckte. Wem konnte er schon erzählen, dass er mit der höchst lebendigen Spielzeugbande und einem kleinen Schlampiner zusammenlebte und keineswegs einsam war. Am allerwenigsten dem neugierigen Huhn, wie er das alte Fräulein insgeheim nannte. Man würde ihn für verrückt erklären und in eine Nervenklinik bringen. Was sollte dann aus seinen Schützlingen werden? Oder – und das war fast noch schlimmer – es würde bekannt werden, dass seine kleinen Hausgenossen tatsächlich lebendig waren, und die Presse würde davon Wind bekommen. Der Rummel, der dann entstünde … Gar nicht auszudenken! Zum Glück hatte die Spielzeugbande verstanden, dass sie sich tot stellen musste, sobald Hedda Huhn auf der Bildfläche erschien.
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	All diese Gedanken gingen Helfrich durch den Kopf, während er Schluri, der gleich eifrig losgelegt hatte, beim Jäten beobachtete. Mit Zwiebelanbau kannte sich der kleine Schlampiner bestens aus. Auf Tohuwabohu hatten sie schließlich riesige Zwiebelfelder. Eifrig pfefferte er jeden ausgebuddelten Löwenzahn mit einem triumphierenden Jauchzer auf einen Haufen.

	»Brav Schluri, mach weiter so!«, sagte Helfrich, beruhigt, dass der unternehmungslustige Zottelkerl nun für eine Weile sinnvoll beschäftigt war und er ins Gewächshaus gehen konnte, um sich den Salatstecklingen zu widmen.

	Roberto Blech, der noch immer Brumm und Grete zuschaute und sich sehr unnütz fühlte, tappte zu Schluri hinüber, vielleicht konnte der ihn ja brauchen.

	Und Schluri konnte ihn brauchen, obwohl er mit dem Zwiebelbeet schon so gut wie fertig war, denn auch das nächste Beet strotzte nur so vor Unkraut. Vor einem üblen Unkraut, das er von Tohuwabohu nur zu gut kannte, eines mit langen gelben Wurzeln. Diese Gelbfinger, die dazu noch ungenießbar süß waren – er hatte aus reiner Neugier mal in einen gebissen – waren der größte Feind von Oma Schlampowskis Zwiebelfeld, von den Stinkwotscheln, diesen zwiebelgierigen Biestern, mal abgesehen. Die Gelbfinger überwucherten alles, wenn man nicht aufpasste. Opa Helfrich war bestimmt froh, wenn Roberto und er ihm das mühevolle Jäten abnahmen, wo ihm doch der Rücken so wehtat.

	Mit fachmännischer Miene machte Schluri seinem Blechfreund vor, was zu tun war. »Gelbfinger sind böse Dinger!«, sang er. »Schwuppdiwupp und wuppdiwupp!« Er packte die nächste Pflanze am grünen Schopf und zerrte sie mitsamt der langen Wurzel heraus.

	»Schwu… schwupp – di… diwupp – u… und – wu… wupp – di… diwupp«, schnarrte Roberto und tat es ihm nach.

	So kamen die zwei gut voran, bis Brumm Gnatzig zu ihnen hinübersah. Er war zwar kein großer Botaniker, aber dass das kein Unkraut war, was sich da neben Opa Helfrichs Gemüsebeet anhäufte, erkannte sogar er. Grete Petete, die seinem Blick gefolgt war, schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

	»Nein!«, rief sie. »Schluri, Roberto! Was macht ihr denn da?«

	»Schwu… schwupp – di… diwupp …«, schnarrte Roberto.

	»Und wuppdiwupp!«, krähte Schluri, in beiden Händen Gelbfinger, die traurig das Kraut hängen ließen.

	Grete schüttelte das Köpfchen. »Um Himmels willen, Opa Helfrichs Möhren!«

	»Täten wir nicht jäten, müsst’ sich Opa Helfrich bücken und das ist schlecht für seinen Rücken!«, erklärte Schluri und blickte stolz auf den Haufen, den er und sein blecherner Freund schon aufgetürmt hatten.

	»Ich wusste es«, brummte Brumm. »Ich hab’s gleich gesehn. Was wird Opa Helfrich sagen?«

	Er hatte kaum ausgesprochen, als seine Frage beantwortet wurde, denn Opa Helfrich trat aus dem Gewächshaus.

	Für einen Moment sagte Helfrich allerdings gar nichts. Wie versteinert blickte er auf sein Beet, in dem außer ein paar Gänseblümchen und Quecken kaum mehr als ein Dutzend Möhren überlebt hatten. Dann schluckte er und flüsterte: »Sapperlot!«

	Schluri sah ihn erwartungsvoll an.

	»Sapperlot!!«, sagte Opa Helfrich, schon etwas lauter.

	»SAPPERLOT!!!«, brüllte er schließlich, dass die Spielzeugbande zusammenzuckte.

	Schluri kratzte sich am Bauch. Was war denn jetzt schon wieder?

	»Vielleicht wusste Schluri nicht, dass es Möhren sind«, bemerkte Grete zaghaft.

	»Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gleich gesehn«, meldete sich Brumm zu Wort.

	»Umso schlimmer!« Helfrich geriet in Rage. »Warum habt ihr zwei dann nichts unternommen?«

	Brumm senkte den Plüschkopf.
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	Helfrich sprach laut, ungewöhnlich laut. So laut, dass Hedda Huhn alarmiert zur Ligusterhecke eilte, die die Grundstücke trennte und die zu Helfrichs Erleichterung sommers wie winters blickdicht war.

	»Was ist los, Gottlieb?«, rief sie.

	Sofort erstarrten Grete, Brumm und Roberto zu leblosem Spielzeug. Schluri hingegen, der die Nachbarin noch nicht kennengelernt hatte, machte die fremde Stimme hinter der Hecke neugierig. Und so vergaß er ganz, darüber nachzugrübeln, warum Opa Helfrich sich wegen der dummen Gelbfinger so aufregte.
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Drittes Kapitel, in dem Schluri auf Entdeckungsreise geht

	Ehe Helfrich es verhindern konnte, schlüpfte Schluri unter die Hecke. Zunächst konnte er nur zwei Füße erkennen. Sie steckten in rosa Pantoffeln und gingen in zwei bleiche Beine über, die unter einem Morgenmantel hervorragten. Der kleine Schlampiner, der außer dem alten Puppendoktor keine anderen Menschen kannte – nie hatte ein Mensch Tohuwabohu betreten – wollte gern mehr sehen.

	»Gottlieb? Geht es dir gut?«, hörte er die Stimme wieder, die vom oberen Ende des Morgenmantels kam.

	Schluri kletterte also in der Hecke hoch, während Helfrich mit rauer Stimme hinüberrief. »Alles in Ordnung, Fräulein Huhn! Alles in Ordnung!«

	»Schluri!«, zischte er dann. »Komm sofort zurück!«

	»Hast du was gesagt, Gottlieb?«, tönte es durch die Hecke.

	»Sie können wieder ins Haus gehen«, rief Helfrich zurück. »Es ist, wie gesagt, alles in bester Ordnung!«

	Mit seiner hartnäckigen Weigerung, ihr Auskunft zu geben, wurde die Neugier der Nachbarin erst richtig geweckt. Sie bog die Zweige auseinander und sah sich jäh einem zotteligen Kopf gegenüber. Hedda Huhn stieß einen Schrei aus, als sei ihr soeben der Teufel erschienen.

	Schluri erschrak nicht weniger. Um ein Haar wäre er in Schreckstarre gefallen, hätte das Fräulein nicht umgehend den Rückzug angetreten. Schrittchen für Schrittchen tappten die Pantöffelchen rückwärts, dann machten sie auf dem Absatz kehrt und rasten ins Haus. Einen Augenblick später knallte mit Karacho die Tür zu.
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	Helfrich horchte. Nein, seine Nachbarin hatte offenbar nicht vor, in den Garten zurückzukommen. Das wunderte ihn nicht. Ihre Angst vor allem Getier war geradezu krankhaft.

	Selbst Kater Snobby mied ihren Garten, obwohl das nachbarliche Grundstück zu seinem Revier gehörte. Als Hedda Huhn ihn das letzte Mal vom Küchenfenster aus entdeckt hatte, hatte sie ihm unter hysterischem Geschrei den halben Hausrat nachgeworfen. Ihre Bratpfanne aus solidem Gusseisen war knapp neben ihm aufgeschlagen. Außerdem gab es im Garten der Nachbarin ohnehin nichts, was einen Kater interessierte, da sie in ihrer übertriebenen Angst vor Mäusen und Ratten überall Fallen aufgestellt hatte und die Nager ihr Quartier dort längst aufgegeben hatten.

	Doch von all dem wusste Schluri nichts. Er war sehr zufrieden mit sich, dass er diese merkwürdige Menschin offenbar in die Flucht geschlagen hatte. Jetzt konnte er sich in Ruhe auf der anderen Seite der Hecke umsehen.

	Und so dachte er gar nicht daran, Helfrichs Rufen zu folgen, der ihn anflehte, auf der Stelle zurückzukommen.

	»Wa… was – ma… macht – e… er?«, schnarrte Roberto und sah fragend zu seinem Ziehvater hoch, der aber nur hilflos mit den Schultern zuckte.

	»Ärger macht er«, brummte Brumm. »Nichts als Ärger!«

	Grete versuchte, durch die Hecke zu spähen. »Ich kann ihn nicht sehen.«

	Der alte Puppendoktor seufzte. »Wir müssen warten. Er kommt bestimmt gleich zurück.« Seiner gepressten Stimme war zu entnehmen, dass er selbst nicht recht daran glaubte.

	Und so warteten sie, während Helfrich unglücklich vor sich hin murmelnd seine welken Möhren auf den Kompost schaufelte und Brumm und Grete mit ihrer Gartenarbeit fortfuhren, ohne sich wirklich darauf konzentrieren zu können.

	Roberto patrouillierte derweil die Hecke entlang. »Schlu… Schluri! – Schlu… Schluri! – W… wo – bi… bist – d… du?«

	Aber er bekam keine Antwort.

	Die Kirchturmuhr schlug zwölf, als Brumm sich zu Wort meldete. »Ich hab Hunger, Bärenhunger.«

	Grete kräuselte die Puppenstirn. Schluris Verschwinden war ihr auf den Magen geschlagen. Wie konnte Brumm jetzt nur ans Mittagessen denken?

	Helfrich stellte die Schaufel weg und nickte. »Lasst uns reingehen. Schluri wird sicher auch bald Hunger bekommen. Ich werde den Rest seiner Matschepampe aufwärmen und ans offene Fenster stellen.«

	»Das ist eine gute Idee, Opa Helfrich«, sagte Grete und wischte sich die schmutzigen Händchen an der Gartenschürze ab. »Bestimmt lockt ihn das an.«

	Helfrichs Plan wäre auch sicher aufgegangen, wenn nicht etwas passiert wäre, das es Schluri unmöglich machte, zurückzukommen.

	Neugierig, wie Schlampiner nun mal sind, hatte er sich vorgenommen, das unbekannte Gelände gründlich zu inspizieren. Fräulein Huhns Garten war wie aus dem Ei gepellt. Kein Unkräutchen verunzierte den samtigen Rasen. In einem Rondell von Stiefmütterchen stand eine pudelnackte schneeweiße Gestalt, kaum größer als Schluri selbst, und lächelte ihm stumm entgegen.

	Schluri lächelte freundlich zurück. »Hallihallo, wie geht’s denn so?«

	Die Gestalt antwortete nicht, worauf Schluri durch die Stiefmütterchen stapfte und sie anstupste. Aber sie blieb stumm.

	»Hallihallo«, wiederholte der kleine Schlampiner. »Wer bist du? Und was grinst du so?« Damit stupste er den Nackedei erneut an, diesmal deutlich kräftiger. Doch der machte nicht muh und nicht puh.
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	Das ärgerte Schluri. Machte der sich etwa lustig über ihn? Verdrossen stiefelte er um den verstockten Tropf herum, der ihm ungeniert den nackten Hintern entgegenstreckte. Na, dem wollte er es zeigen! Schluri holte aus und trat ihm in den schneeweißen Po. Der unverschämte Grinser geriet ins Schwanken. Vor – zurück – vor – zurück – vor – und kippte um. Die Nase voraus, krachte er auf die Beeteinfassung und zerbarst in tausend Stücke.

	Hoppala! Der war ja gar nicht echt gewesen! Betreten beäugte Schluri die Überreste von Hedda Huhns Gipsfigur. – Denn genau das war der Grinse-Tropf gewesen. Doch wie hätte der kleine Schlampiner das wissen können? Auf Tohuwabohu gab es weder Gartenzwerge noch Gipsstatuen.

	Schluri kratzte sich am Bauch und sah sich bang um. Als er sicher war, dass keiner etwas mitbekommen hatte, beschloss er erleichtert, es mit Oma Schlampowskis Motto zu halten. »Lass dir doch von ein paar Scherben nicht den ganzen Tag verderben«, sagte er leise vor sich hin und fühlte sich gleich besser.

	Sein Blick streifte umher. Nachdem der Gipsnackedei ja nun zerbrochen war, konnte er nichts mehr entdecken, was sein Interesse fand. Hedda Huhns Garten war wohl der ödeste Platz auf Erden.

	Der kleine Schlampiner schlenderte gelangweilt an dem Bretterzaun entlang, der das Grundstück teilte, als ihm ein Duft um die Nase wehte. Ein Duft, der ihn brennend interessierte. Fiebernd schob er ein loses Brett beiseite und kletterte durch den Zaun in Hedda Huhns Gemüsegarten.
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	»Zwiebel, Schniebel, schlampapap!«, jauchzte er und sprang mit fliegenden Ohren in Hedda Huhns Zwiebelbeet.

	Die Zwiebeln hier waren groß und saftig, ihr kräftiges Grün glänzte prachtvoll in der Sonne. Anders als ihr Nachbar hatte sie das Fräulein, wie es sich gehört, bereits im Frühjahr gesteckt.

	Selbstvergessen knabberte Schluri ein paar Lauchstangen an, ehe er eine Zwiebel nach der anderen ausbuddelte, sie häutete, dass die Schalen nur so flogen, und glücklich schmatzend hinunterschlang. Zwiebeln direkt vom Feld schmeckten einfach am besten, das sagte auch Oma Schlampowski immer. Er futterte und futterte, bis sein Bäuchlein zu einem Gasballon angeschwollen war. Dann rülpste er gewaltig und legte eine kleine Pause ein, wobei sein Blick auf das Nachbarbeet fiel.

	Genau wie drüben bei Helfrich schossen hier die Gelbfinger ins Kraut, dass es zum Fürchten war. Den Menschen war anscheinend nicht klar, dass dieses scheußliche Unkraut in Kürze jedes noch so große Zwiebelfeld überwuchern konnte. Gestärkt von dem ausgiebigen Schmaus beschloss Schluri, sich nützlich zu machen und gleichzeitig etwas für seine Verdauung zu tun. Gut in Übung hatte er den größten Teil der verhassten Pflanzen mit Stumpf und Stiel bereits ausgerissen, als ihn etwas in den Fuß biss, dass er aufjaulte.

	»Au-wau-wau-wau-wau!« Schluri führte einen Indianertanz auf. Wie wild schüttelte er das Bein, um das gemeine Tier, das ihn in den großen Zeh zwickte, loszuwerden. Doch es half nichts. Schweiß brach dem kleinen Schlampiner aus allen Poren, als er sich schließlich zwang, genauer hinzusehen. Was war das denn? Das Ding war kein Tier. Es bestand aus Holz und Metall. Schluri presste die Zähne aufeinander und zerrte daran. Aber sein Zeh klemmte so fest darin, dass er es schnell aufgab, daran zu ziehen, weil es viel zu weh tat.

	Allmählich dämmerte ihm, dass er wieder in eine Falle getappt war. Doch anders als die Stinkwotschelfalle, in die er auf Tohuwabohu geraten war, war diese, obwohl kleiner, sehr viel schmerzhafter. Er versuchte, sich mitsamt der Falle auf den Heimweg zu machen, aber er konnte nicht auftreten, denn der Zeh schwoll von Sekunde zu Sekunde mehr an.

	Verzweifelt ließ er sich ins Beet plumpsen und versuchte erneut, sich von dem Quälding zu befreien. Aber je mehr er daran herumfuhrwerkte, umso schlimmer schmerzte ihn der Zeh. Was sollte er jetzt bloß machen? Ihm kamen die Tränen. Vor Schmerz, vor Wut, vor Mitleid mit sich selbst.

	»Huhh – mein Zeh! Mein Zeh tut weh! Tut sooo weh.« Schluri brüllte aus Leibeskräften. Das lenkte ihn von den Schmerzen ab und außerdem hoffte er, dass Opa Helfrich ihn hörte.
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Viertes Kapitel, in dem es für Schluri brenzlig wird
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	Da Hedda Huhns Gemüsegarten aber auf der Rückseite ihres Hauses lag, hörten weder Opa Helfrich noch die Spielzeugbande Schluris Wehklagen. Dafür riss die Nachbarin das Fenster auf und blickte sich suchend um. Woher kam dieses eigenartige Geräusch?

	»Allmächtiger!«, rief sie, als sie auf die armseligen Überreste ihres Gips-Lieblings blickte, und rannte mitsamt ihrem Strickzeug in den Garten. Während sie mit einem unglücklichen Kopfschütteln die Scherben in den niedergetrampelten Stiefmütterchen beklagte, hörte sie ein Wimmern, das aus dem Gemüsegarten zu kommen schien, wo Schluri jetzt nur noch leise vor sich hin jammerte.

	Auf Zehenspitzen pirschte sie zum Zaun und begann augenblicklich am ganzen Leib zu zittern. Das grässliche braune Zotteltier, das ihr heute Morgen schon einen Heidenschreck eingejagt hatte, hockte mitten in ihrem Möhrenbeet – oder in dem, was es davon übrig gelassen hatte. Das ging jetzt wirklich zu weit!

	Das Fräulein gab sich einen Ruck. ‚Hedda, jetzt heißt es, mannhaft sein!‘, sagte es sich. ‚Du musst dem Schänder deines Gartens den Garaus machen. Und zwar stante pede und sofort!‘

	Wie es aussah, war das Untier in eine der Mausefallen geraten und konnte nicht weglaufen. Das galt es auszunützen. Hedda Huhn nahm allen Mut zusammen und schlich zu der kleinen Pforte, die vom Ziergarten zu den Beeten führte, und sah sich hektisch nach einer Waffe um.

	Schluri, der wimmernd seinen Zeh beäugte, schreckte hoch, als wie aus dem Nichts und nur wenige Meter von ihm entfernt die zu allem entschlossene Menschin auftauchte. Er schoss hoch, um zu fliehen, aber der Schmerz zwang ihn, sich wieder zu setzen. Mit schreckgeweiteten Augen glotzte er Hedda Huhn an, die ihn wie ein Racheengel anblitzte.

	»Hach!«, rief sie mit bebender Stimme und drohte ihm mit den Stricknadeln! »Hab ich dich, du Ungeziefer! Na warte!«

	Dann warf sie das Strickzeug auf die Gartenbank und hob mit flatternden Fingern eine knallrote dünne Schlange vom Boden auf. Ehe Schluri sich noch darüber wundern konnte, spie das Schlangenbiest in einem Schwall das Wasser der acht Weltmeere über ihn.

	Das war zu viel für den kleinen Schlampiner! Ohne noch einen Mucks von sich zu geben, fiel er in Schreckstarre. Da lag er nun, quatschnass zwischen den welken Gelbfingern, die Ohren über die Augen geklappt und steif wie ein Stockfisch.

	Als sich der Schänder der Möhren nicht mehr rührte, drehte die Nachbarin das Wasser ab und ließ den Gartenschlauch fallen. Dann griff sie nach dem Komposteimer und der Schaufel und wagte sich näher heran. Angewidert betrachtete sie das hässliche Zottelwesen. Was war das? Für eine Ratte war es definitiv zu groß. Auch ein Marder oder ein Fuchs konnte es nicht sein.
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	Vielleicht ein Waschbär? – Was immer es auch war, es schien tatsächlich mausetot zu sein. Um sicher zu gehen, versetzte sie dem unliebsamen Gartenbesucher einen Schubs mit der Schaufel. Fast gleichzeitig ließ Schluri, dessen Bäuchlein vor Zwiebelgasen schier platzte, trotz Schreckstarre einen gewaltigen Pups fahren.

	Hedda Huhn fuhr zurück, ihr wurde schwummerig. Grün im Gesicht hielt sie sich am Schaufelstiel fest und schnappte nach Luft. Als sie wieder halbwegs klar denken konnte, stülpte sie den schweren Zinkblecheimer beherzt über das stinkende Zottelvieh und rannte ins Haus zurück, als wäre ein Schwarm Hornissen hinter ihr her.

	Unterdessen hatten Helfrich und die Spielzeugbande zu Mittag gegessen. Ordentlich zugelangt hatte allerdings nur Brumm, zumal es Pfannkuchen gab, die er besonders liebte. Grete hatte nur auf ihrem Tellerchen herumgestochert und auch der alte Puppendoktor hatte nicht viel hinuntergebracht. Roberto stand derweil auf dem Fensterbrett neben Schluris Matschepampe, die Helfrich hoffnungsvoll dorthin gestellt hatte. Eingenebelt in eine Wolke Zwiebeldampf – Robertos Blechnase war glücklicherweise unempfindlich gegen Gerüche – spähte er nach draußen.

	»W… wo – blei… bleibt – e… er – nu… nur«, schnarrte er.

	Ja, das fragte sich Helfrich auch. Warum war Schluri nicht längst heimgekommen? Nervös blickte er auf die Uhr. Er musste gleich nach dem Essen weg. Ausgerechnet heute hatte er wegen der verflixten Rückenschmerzen einen Termin bei seinem Hausarzt.

	Grete sah ihm an, dass er sich sorgte. »Er wird doch zurückkommen?« Ihr Stimmchen klang bang.

	»Wer weiß schon, was in diesem Schlampiner vorgeht«, brummte Brumm. »Keiner weiß das. Nicht mal ich.« Wer ihn kannte, konnte aus der Tiefe seines Gebrumms hören, wie beunruhigt er war.

	»Aber ja, Grete«, sagte Helfrich, um eine feste Stimme bemüht. »Bestimmt kommt er wieder. Schluri ist ein pfiffiges Kerlchen. Was soll ihm schon passieren?«

	Als er schließlich das Haus verließ, nahm er sich vor, Schluri zu suchen, falls er bis zu seiner Wiederkehr nicht aufgetaucht war. Ja, er würde es sogar auf sich nehmen, dem neugierigen Huhn unter irgendeinem Vorwand einen Besuch abzustatten.

	Doch dazu sollte es nicht kommen. Im Gegenteil – nicht Helfrich stattete seiner Nachbarin einen Besuch ab. Es war Hedda Huhn, die ihn aufsuchte. Nachdem sie den Eimer über das stinkende Zottelding gestülpt hatte, hatte sie sich ins Haus geflüchtet und eine große Kanne Nerventee gekocht. Was sollte sie jetzt bloß machen? Das eklige Vieh pupste, also lebte es.
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	Bei der ersten Tasse überlegte sie noch, wie sie der Bestie das Fell über die Ohren ziehen konnte. Da sie aber eingefleischte Vegetarierin war und deshalb nur Gemüsemesser besaß, verwarf sie den Gedanken schnell wieder. Bei der zweiten Tasse dachte sie, dass es wohl besser war, das unbekannte Tier in den Zoo zu bringen. Vielleicht war es ein Stinktier, das ausgerissen war. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es ein Stinktier sein musste. Obgleich es ganz anders aussah, als jene, die sie von Abbildungen her kannte. Vielleicht war es ja eine besondere Unterart von Stinktieren.

	Bei der dritten Tasse war sie davon überzeugt, dass ihr Gefangener in den Zoo gehörte, und sie wusste auch, wer ihn dahin bringen sollte: Gottlieb Helfrich. Denn eines war sicher: So viel Nerventee konnte sie gar nicht trinken, dass sie es wagte, das eklige Zottelvieh anzufassen.

	So kam es, dass eine halbe Stunde, nachdem der alte Helfrich ausgegangen war, jemand an seiner Haustür Sturm klingelte.

	»E… es – kl… klingelt!«, stellte Roberto ganz richtig fest.

	Grete, die die Garnröllchen im Nähkästchen sortierte, was sie oft tat, wenn sie nervös war, sah hoch. »Wer kann das sein?«

	»Wer und warum? Das fragt man sich«, brummte Brumm Gnatzig. Er legte das Buch, in dem er gelesen hatte, beiseite, kletterte vom Sofa und marschierte in den Flur.

	Gespannt kamen ihm die anderen nach. Helfrich bekam nur selten Besuch, und wenn, dann so gut wie nie unangemeldet. Auch Snobby war dem Läuten gefolgt. An seinem Katzenbuckel las Grete ab, wer da vermutlich vor der Tür stand. »Ich glaub, es ist das neugierige Huhn!«, flüsterte sie.

	Da hämmerten schon Fäuste gegen die Tür. »Gottlieb?«, hörten sie eine durchdringende Stimme. »Gottlieb, bist du da?« Dann klapperte der Briefkastenschlitz und eine spitze Nase kam zum Vorschein. »Ich weiß, dass du da bist!«

	Snobby verzog sich leise fauchend in den ersten Stock, während die Spielzeugbande wie versteinert stehen blieb und keinen Piep von sich gab.

	Hedda Huhn wurde den Verdacht nicht los, dass sich ihr Nachbar wieder einmal verleugnete. Aber so schnell gab sie nicht auf! Ihr eingeschränkter Blick traf die Spielzeugbande, die wie in Gips gegossen zu ihr hochstarrte.

	»Dieser verrückte alte Mann«, schimpfte sie leise vor sich hin und beschloss, an Helfrichs Ritterlichkeit zu appellieren. »Gottlieb, ich brauch deine Hilfe!«, rief sie durch den Briefkasten. »Ich hab im Garten ein Stinktier gefangen. Du musst mir helfen, es loszuwerden. Ich trau mich nicht!«

	Aber wieder blieb alles still im Häuschen. Mit einem Seufzen gab Hedda Huhn auf. Offenbar war Helfrich tatsächlich nicht zu Hause. Sie musste es später noch einmal versuchen.
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Fünftes Kapitel, in dem die Spielzeugbande Feindesland betritt
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	Als sich die Schritte des Fräuleins entfernten, kam wieder Leben in die Spielzeugbande.

	Grete Petete stöhnte auf. »Himmel, sie hat Schluri gefangen! Wie schrecklich!«

	»Das kommt davon«, brummte Brumm. »Ich sag nur: Wer nicht hören will, muss fühlen.«

	Roberto wackelte unglücklich mit dem Blechkopf. »D… der – A… Arme! – D… der – A… Arme! – Oh … Oh weh – Oh … Oh weh!«

	Das Püppchen stemmte die Hände in die Hüften. »Ist das alles, was euch einfällt? Sprüche machen und herumjammern? Ich weiß, was Schluri an unserer Stelle machen würde. Erinnert euch, wie er mich vor dem schwarzen Hund gerettet hat.«

	Brumm senkte beschämt den Kopf. »Wenn man es so sieht. So betrachtet …«, brummelte er.

	»Also!«, unterbrach ihn Grete. »Worauf warten wir noch?« Damit marschierte sie in die Küche zurück und kletterte durch die Katzenklappe ins Freie.

	Brumm und Roberto folgten ihr. Brumm etwas zögernd, der Blechmann forsch und zu allem bereit. Vor der Hecke blieben sie stehen. Wie ein unüberwindlicher Grenzwall, der den vertrauten Garten vor Feindesland schützte, ragten dunkel die Ligusterbüsche über ihnen auf. Niemals hatte einer von ihnen die andere Seite gesehen, geschweige denn betreten.

	Brumm schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht.«

	Grete warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Das ist nichts für Weicheier!«

	Brumm richtete die Ohren auf und streckte die Brust heraus. Dass Grete ihn für ein Weichei halten könnte, war eine schreckliche Vorstellung. »Wer ist hier ein Weichei?«, brummte er. »Ich gehe voraus und sondiere die Lage. Ich bin der mit der größten Lebenserfahrung.«

	Allerdings ging Brumm dann doch nicht voraus, weil sich sein Plüschfell ständig in den Zweigen verfing. Er ließ schon bei den ersten Schritten so viele Haare, dass Grete ihn zurückzog und Roberto vorschickte. Mit seinen starken Armen schlug der kleine Roboter eine Schneise in die Hecke, gerade so hoch und breit, dass sie bequem hindurchschlüpfen konnten.

	Endlich standen sie auf Hedda Huhns makellosem Rasen. Ihre Augen wanderten über die gepflegten Blumenrabatten und blieben schließlich an dem Scherbenhaufen hängen, der am Morgen noch ein grinsender Gips-Nackedei griechischer Abstammung gewesen war. Fast wie aus einem Munde sagten Brumm und Grete: »Schluri!«
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	»Schlu… Schluri«, schnarrte auch Roberto.

	Aber wo war der kleine Schlampiner jetzt? Hier war er jedenfalls nirgends zu sehen.

	Grete runzelte die hübsche Puppenstirn. »Wo könnte sie ihn gefangen halten? Was meint ihr?«

	»Ge… gefangen! – D… der – A… Arme! – D… der – A… Arme!«, schnarrte Roberto und wackelte unglücklich mit dem Blechkopf.

	»Man muss auch daran denken, dass sie ihn vielleicht im Haus eingesperrt hat«, brummte Brumm.

	»Das glaub ich nicht«, sagte Grete. »Sie denkt doch, sie hat ein Stinktier gefangen. Sie wird es doch bestimmt nicht mit reingenommen haben.«

	Brumm, der es nicht sehr mochte, wenn man ihm widersprach, schon gar nicht mit den besseren Argumenten und am allerwenigsten, wenn es Grete Petete war, schwieg beleidigt. Anders als sonst entging Grete, dass der Bär verstimmt war. Zu sehr war sie damit beschäftigt, die Rettungsaktion voranzutreiben.

	»Seht mal«, sagte sie und deutete zum Zaun hinüber. »Ob es dahinter wohl weitergeht?«

	Roberto, der es ebenso wenig erwarten konnte, seinem Freund zu helfen, marschierte eifrig los. Mit einem Ruck schob er das lose Brett beiseite und kletterte durch die Lücke. Die anderen folgten seinem Beispiel und so fanden sich bald alle drei im Gemüsegarten der Nachbarin.

	»Ach du Schreck!«, stieß Grete aus.

	»Vandalismus, sag ich da nur«, brummte Brumm, der gern schwierige Fremdwörter benutzte.

	»Ge… Gelbfinger!«, schnarrte Roberto und zeigte mit der Blechpatsche auf die ausgerissenen Möhren.

	»Das sind Möhren, du Blechkopf!«, brummte Brumm. »Du glaubst wohl alles, was dir dieser Schlampiner erzählt?«

	Roberto sah ihn fragend an.

	»Ist schon gut, Roberto«, sagte Grete. »Auf jeden Fall war Schluri hier. Die vielen Zwiebelschalen und das Möhrenbeet sind Beweis genug. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«

	Brumm nickte. »Falls mein Rat noch gewünscht sein sollte, würde ich vorschlagen, die Ohren zu spitzen. Der Schlampiner lässt sich gewiss nicht einsperren, ohne Radau zu schlagen. Er tut nie etwas ohne Radau.«

	»Das ist eine wunderbare Idee, lieber Brumm«, sagte Grete und legte den Finger auf das Mündchen. »Psst!«

	Dann horchten sie. Eine Amsel sang. Der Wind strich durch die Johannisbeeren. Weit entfernt fuhr ein Auto vorbei. Plötzlich knackte es genau hinter ihnen. Die drei wirbelten herum. Ein grünes Augenpaar glänzte durch das Loch im Zaun.

	»Snobby!«, sagte Grete erleichtert.

	Brumm schüttelte den Kopf. »Es gehört sich nicht, anderen nachzuspionieren. Nein, das gehört sich ganz und gar nicht!«

	»K… kein – Ra… Radau!«, schnarrte Roberto, der sich nicht weiter um Snobby scherte.

	Grete nickte unglücklich.

	»Der Schlampiner macht sonst stets Radau – man muss wohl mit dem Schlimmsten rechnen«, brummte Brumm.

	Grete wurde bleich wie ein Laken. »Nein«, sagte sie nach kurzem Innehalten und schüttelte energisch das Köpfchen. »Daran will ich gar nicht denken. Vielleicht ist er ja nur in Schreckstarre gefallen.«

	Snobby, der den anderen tatsächlich nachgeschlichen war – es kam nicht oft vor, dass in seinem Kateralltag etwas Außergewöhnliches passierte – hob schnuppernd die feine Nase. Wenn das nicht der Mief war, der dem Schlampiner anhaftete …!
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	Während die anderen noch ratlos umherblickten und nicht recht wussten, wo sie mit der Suche beginnen sollten, stakste Snobby durch das verwüstete Möhrenbeet. Vor dem umgedrehten Eimer blieb er stehen, umrundete ihn und kratzte mit der Pfote daran. Ohne Zweifel, Hedda Huhns vermeintliches Stinktier war darunter gefangen.

	Snobby war zwar kein großer Freund der Spielzeugbande und noch viel weniger von diesem Schlampiner. Aber nun hatte er endlich eine Gelegenheit, der Bratpfannenwerferin eins auszuwischen. Nachdem keiner der drei ihn beachtete, begann er zu miauen und heftiger am Blech zu kratzen, bis Grete schließlich aufmerksam wurde.

	»Snobby benimmt sich so merkwürdig«, sagte sie.

	»Was kümmert mich der Kater«, brummte Brumm. »Wir sind hier, um den Schlampiner zu finden.« Er drehte sich um und stapfte zum Kompostbehälter. Vielleicht war Schluri ja dort gefangen.

	Roberto hingegen, den man leicht für etwas interessieren konnte, marschierte auf den Eimer zu. »Wa… was – is… ist – da… damit?«, erkundigte er sich.

	»Er wird dir keine Antwort geben«, sagte Grete, die ihm folgte. »Kater können nun mal nicht sprechen.«

	Snobby, der mit aufgerichtetem Schwanz neben dem Eimer saß, warf ihr einen abfälligen Blick zu. Jedenfalls konnte er vernünftig denken und die bessere Nase hatte er sowieso.

	Roberto klopfte mit der Patsche an das Zinkblech. Es schepperte und klang hohl.

	»Psst!«, sagte Grete und legte das Ohr an den Eimer. Auf einmal stutzte sie, ihre Augen leuchteten. »Ich glaub, ich hör was.«

	Und sie täuschte sich nicht.

	Durch Robertos Klopfen war Schluri, dessen Schreckstarre ohnehin allmählich nachgelassen hatte, vollends aufgewacht. Er schlug die Augen auf und fand sich im Stockfinstern wieder. Nur weit über ihm leuchteten kleine Sterne. Träumte er?

	Wie hätte der kleine Schlampiner auch wissen können, dass er in einem Eimer gefangen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das Wasser speiende Schlangenungeheuer, das ihn fast umgebracht hatte. So wusste er auch nicht, dass das, was er für Sterne hielt, Rostlöcher im Eimerboden waren, durch die etwas Tageslicht in seinen Kerker fiel. Zum Glück, kann man da nur sagen, denn so kam auch etwas Luft hinein.

	Bang tastete Schluri um sich. Überall Wände. Wo war er? Er versuchte aufzustehen und heulte auf. »Oh weh, mein Zeh!«

	»Schluri?«, rief Grete und trommelte mit den Fäustchen gegen das Blechgefängnis.

	Der kleine Schlampiner horchte auf. Sein Herz machte einen Sprung. »Grete Petete?«

	»Bist du da drin?«

	»Ich will raus, ich will nach Haus!«, tönte es weinerlich aus dem Eimer.

Sechstes Kapitel, in dem ein Bär und ein Kater gute Ideen haben

	Grete fiel ein Stein vom Herzen. »Halt durch, Schluri! Wir befreien dich.«

	»E… er – is… ist – d… da – dr… drin!«, schnarrte Roberto Brumm entgegen, der unzufrieden herbeitappte, weil seine Suche ergebnislos geblieben war.

	»Wir brauchen deinen Rat«, sagte Grete und blickte hilflos an dem riesigen Eimer hoch. »Schluri ist dadrin eingesperrt.«

	Dass man seinen Rat brauchte, tröstete Brumm etwas über den triumphierenden Blick des Katers hinweg. »Da muss einer mit Verstand her«, brummte er und umwanderte den Eimer bedächtig. Dann kniff er das grüne Glasauge zu, stellte das neuere blaue, mit dem er besser sah, scharf und spähte suchend umher. Schließlich blieb sein Blick an der Gartenbank hängen. Mit gewichtiger Miene wiegte er den schweren Plüschkopf.

	»Nun, so könnte es gehen!«

	»W… wie? – W… wie?«, erkundigte sich Roberto.

	Ohne ihm zu antworten, steuerte Brumm die Bank an, auf der noch immer Hedda Huhns Strickzeug lag, das sie in der Aufregung draußen vergessen hatte. Das Knäuel war auf den Boden gefallen, sodass es ein Leichtes war, die Handarbeit herunterzuziehen.

	Während in Robertos Augen große Fragezeichen standen, verstand Grete sofort, was Brumm vorhatte. Wenn sie eine Garnschlinge über den Eimer warfen, konnte es gelingen, den Eimer mit vereinten Kräften umzuwerfen. Sie klatschte in die Hände. »Was für eine großartige Idee!«
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	Brumm lächelte geschmeichelt. Ja, er war ein Bär mit guten Ideen. So viel stand fest!

	Brumm Gnatzig wusste zwar aus den vielen Büchern, die er gelesen hatte, wie man ein Lasso knüpft. Aber er benötigte dennoch einige Versuche, bis die Wollschlinge so über dem Eimer lag, dass sie ihren Plan ausführen konnten. Doch dann klappte alles wie am Schnürchen, was nicht zuletzt Roberto zu verdanken war. Wäre der Blechmann nicht gewesen, hätten Brumm und Grete den schweren Zinkeimer kein Stück bewegen können.

	Schluri, der in seinem Eimergefängnis ungeduldig darauf gewartet hatte, dass man ihn befreite, stieß einen Jubelschrei aus, als der Eimer kippte und mit einem dumpfen Bums im Beet landete. Endlich, endlich! Jetzt wollte er nur eines: schleunigst zurück zu Opa Helfrich. Auf gar keinen Fall wollte er jemals wieder dem Schlangenungeheuer begegnen.

	Aber auch die anderen hatten es eilig zurückzukommen. Für lange Reden war jetzt keine Zeit.

	Grete Petete zog den kleinen Schlampiner hoch. »Komm, schnell!«

	Schluri jaulte auf. »Weh, weh, mein Zeh!«

	Alle Augen starrten auf seinen großen Zeh, der noch immer in der Mausefalle klemmte und so dick geschwollen war, dass man ihn für eine gewaltige Eiertomate halten konnte.

	Grete zerfloss schier vor Mitleid. »Der arme, arme Schluri«, sagte sie. »Wir müssen ihn tragen.«

	»Das hat noch gefehlt«, brummte Brumm. »Dieser Schlampiner macht nichts als Ärger. Und wir können es dann ausbaden.«

	»I… ich – bi… bin – st… stark – i… ich – tr… trag – i… ihn!«, schnarrte Roberto.

	Kleinlaut ließ sich Schluri von Roberto huckepack nehmen. Sie waren eben durch den Zaun geschlüpft, als sie einen Schrei hörten, der sie erstarren ließ.

	Hedda Huhn war eingefallen, dass sie ihr Strickzeug im Garten vergessen hatte. Als sie es holen wollte, entdeckte sie zu ihrem großen Entsetzen den umgekippten Eimer. Und daneben, auf einem Haufen welker Möhren, ihren Wollstrumpf, halb aufgetrennt und völlig zerzaust. Sie riss ihre verhunzte Handarbeit an sich und sah sich mit dem flammenden Blick einer Furie um.

	Die Spielzeugbande wagte es nicht, sich zu rühren.

	»Gleich entdeckt sie uns!«, raunte Grete tonlos.
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	Ihrem Namen alle Ehre machend, rannte das Fräulein wie ein aufgescheuchtes Huhn ziellos hin und her. »Wo bist du? Du Stinktier! Komm raus! Ich erwisch dich! Und wenn ich dich erwische, dann …«

	Was in diesem Falle geschehen würde, erfuhr die Spielzeugbande nicht mehr. Denn es kam ihnen jemand zu Hilfe, von dem sie es am wenigsten erwartet hätten.
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	Der Nachbarin blieb das Wort im Munde stecken, als ihr just Snobby in den Weg sprang. Augenblicklich konzentrierte sich ihr ganzer Zorn auf den Kater. »Du warst das also!« Ihre Stimme überschlug sich schier. »Na warte!«

	Das ramponierte Strickzeug war schon Grund genug, diesem heimtückischen Katzenvieh einen Denkzettel zu verpassen. Dass es den Eimer umgeworfen hatte und der Möhren-Schänder nun wieder frei herumlief, schlug dem Fass den Boden aus. In ohnmächtiger Wut warf Hedda Huhn Snobby das Wollknäuel nach und gab dem Kater damit eine willkommene Gelegenheit, sich an ihr zu rächen.

	Atemlos verfolgte die Spielzeugbande, wie Snobby es nun ganz offenbar darauf anlegte, das Fräulein zur Weißglut zu bringen. Er warf das Knäuel mit den Pfoten hoch und jagte ihm nach. Wieder und wieder und wieder. Unter wüsten Verwünschungen griff Hedda Huhn nach der Schaufel und versuchte erfolglos, ihm eins überzubraten. Es dauerte nicht lange, da hatte der Kater ein wahres Spinnennetz aus Garn ausgelegt. Und dann kam, was kommen musste: Das Fräulein verhedderte sich in den Fäden, verlor das Gleichgewicht und landete mit einem Fluch, der einen Seemann hätte erröten lassen, auf dem Allerwertesten. Da saß es nun in der weichen Erde, die Knöchel mit Wollfäden gefesselt, und heulte vor Zorn.

	Die Spielzeugbande erwachte aus ihrer Lähmung.

	»Ich denke, es ist Zeit zu gehen«, brummte Brumm.

	Grete, noch immer kreidebleich, nickte stumm. Während die kleine Prozession eilig über die Wiese zur Ligusterhecke marschierte, kam ihnen der Kater nach. Er wirkte höchst zufrieden mit sich.
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	»Das hast du gut gemacht. Das rechnen wir dir hoch an«, sagte Grete.

	»Gu… gut – ge… gemacht!«, schnarrte Roberto, dem Schluri wie ein nasser Sack auf dem Rücken hing.

	»Es schadet nicht, wenn sich auch der Kater einmal nützlich macht«, brummte Brumm. »Es sollte wohl selbstverständlich sein, den eigenen Mitbewohnern zur Seite zu stehen.«

	Grete schaute ihn vorwurfsvoll an. Warum fiel es dem dick-felligen Brumm nur so schwer, ein Lob auszusprechen?

	Snobby warf dem Bären einen hochnäsigen Blick zu und stolzierte mit aufgerichtetem Schwanz an der Spielzeugbande vorbei.
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Siebtes Kapitel, in dem alle aufatmen
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	Als sie endlich durch die Hecke gekrochen waren und den sicheren Boden in Opa Helfrichs Garten betraten, wurde Robertos Schritt immer schleppender.

	Grete sah ihn besorgt an. Der gutmütige Blechmann hatte sich völlig verausgabt. Er musste dringend aufgezogen werden.

	»Geht es noch?«, erkundigte sie sich, als sie schon die Katzenklappe anhob.

	»Ohhh – ohhh – ohhh!«, schnarrte Roberto und schleppte Schluri, der leise vor sich hin jammerte, mit letzter Kraft ins Haus.

	Dann ratterte er noch dreimal und blieb stocksteif stehen.

	»Der arme Roberto«, sagte Grete und half Schluri beim Absteigen. Gestützt von Brumm und Grete humpelte der kleine Schlampiner zu seinem Schachtelbett und ließ sich stöhnend hineinfallen.

	Die Plüschstirn in Falten geworfen, betrachtete Brumm Schluris dicken Zeh, der nach wie vor in der Mausefalle klemmte. »Das sieht nicht gut aus«, brummte er. »Gar nicht gut.«

	Grete Petete kniete sich hin und versuchte, Schluri von dem Folterinstrument zu befreien. Aber das saß fest. Sobald sie, wenn auch mit aller Vorsicht, daran zerrte, schrie der kleine Schlampiner wie am Spieß und zog den Fuß zurück.

	Das Püppchen war den Tränen nah. »Was sollen wir jetzt tun?«

	»Es gibt Fälle, da hilft nur eines«, brummte Brumm. »Eine Zange!«

	Schluri riss die Glupschaugen auf, holte Luft und plärrte los: »Keine Zange! Das tut weh! Finger weg von meinem Zeh!«

	Weil Schluri brüllte, dass Brumm und Grete fast die Ohren abfielen, hörte keiner, wie der alte Helfrich nach Hause kam. Noch in Mantel und Mütze stürzte er in die Küche.

	»Sapperlot, was ist denn jetzt schon wieder los?«, rief er und schlug mit der Faust auf den Küchentisch, dass das Puppentischchen hochsprang.

	Auf der Stelle verstummte Schluri. Er schniefte und wischte sich mit dem Zottelarm den Rotz von der Stupsnase. Man sah ihm an, wie erleichtert er war. Auch Grete und Brumm atmeten auf.

	»Ach, Opa Helfrich«, sagte Grete. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was alles passiert ist, während du weg warst.«

	Mit einem Seufzer zog Helfrich den Mantel aus. »Ich denke, das werde ich gleich erfahren.« Dann kniete er sich ächzend neben die Schuhschachtel, aus der Schluri ihm seinen dicken Zeh entgegenstreckte.

	»Du heiliger Strohsack«, rief er, »wie ist denn das passiert?«

	Schluri ließ die Ohren hängen. »Draufgetappt, zugeschnappt!« Kleinlaut erzählte er Opa Helfrich von dem Gips-Nackedei, von Hedda Huhns Zwiebelbeet und davon, wie er beim Jäten der Gelbfinger in die Mausefalle getreten war.

	Brumm plusterte die Plüschbrust auf, dass fast der Flicken absprang. »Wenn unsereins nicht gewesen wäre, säße der Schlampiner immer noch in dem Eimer«, brummte er und begann ausschweifend von der Rettungsaktion zu berichten, vor allem von seiner großartigen Idee mit dem Woll-Lasso.

	»Opa Helfrich soll sich jetzt erst mal um Schluri kümmern«, unterbrach Grete Brumms Selbstbeweihräucherung.

	Der alte Helfrich rückte die Brille gerade und beugte sich über den Zeh des kleinen Schlampiners. »Na, dann lass mal sehn!«

	»Sie geht nicht ab«, sagte Grete und meinte damit die Mausefalle.

	»Man muss eine Zange nehmen«, brummte Brumm, worauf Schluri sogleich wieder die Sirene anstellte.
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	Opa Helfrich hielt sich die Ohren zu. »Hör auf damit, Schluri! Ich brauche keine Zange«, sagte er. »Du willst das Ding doch loswerden, oder?«

	Schluri schluchzte auf und nickte. Opa Helfrich griff vorsichtig nach seinem Fuß. Als er aber den Zeh berührte, zog Schluri ihn zurück.

	Der alte Helfrich überlegte. Dann kam ihm ein Gedanke. »Wenn du stillhältst, hab ich eine Überraschung.«

	Schluri sah ihn misstrauisch an. War das ein Trick? Was konnte das für eine Überraschung sein? »Zwiebel Schniebel?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.

	Opa Helfrich schüttelte den Kopf.

	»Eine Überraschung?«, brummte Brumm. »Wo?«

	Helfrich machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Sie steht im Flur.«

	»Hat es was mit Honig zu tun?«

	»Nichts mit Honig.«

	»Was ist es denn?«, wollte nun auch Grete wissen.

	»Das verrate ich nicht, sonst ist es ja keine Überraschung mehr«, sagte der alte Puppendoktor.

	Brumm Gnatzig schielte zur Küchentür. »Der Schlampiner soll nicht so wehleidig sein«, brummte er.

	Grete warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

	Schluri war sichtlich hin- und hergerissen. Grete lächelte ihn mit ihrem süßesten Puppenlächeln an. »Komm, ich halte auch deine Hand!«
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	Tatsächlich ging die Rechnung des alten Helfrich auf. Schluris Neugier siegte. Er klappte die Ohren über die Augen, streckte Grete die Hand und Opa Helfrich den Fuß entgegen und ergab sich in sein Schicksal.

	Als der alte Helfrich mit einem geschickten Griff die Metallfeder entsperrte, zuckte der kleine Schlampiner kurz zusammen. Dann hatte er das Schlimmste schon überstanden.

	»Und jetzt die Überraschung!«, brummte Brumm.

	»Erst wird der Zeh verarztet«, sagte Opa Helfrich und stand umständlich auf, um Verbandszeug zu holen.

	»Yippiedo, was bin ich froh!«, jubelte Schluri nur wenige Minuten später und betrachtete stolz seinen dick eingebundenen großen Zeh. Doch als er aus seinem Pappbett springen wollte, war er gar nicht mehr froh, denn das Auftreten tat immer noch verflixt weh. »Ich will die Überraschung sehn, aber ich kann doch nicht gehn«, jammerte er.

	»Das macht nichts«, tröstete ihn Opa Helfrich. »Ich bring die Überraschung gleich rein. Aber vorher will ich doch noch den armen Roberto aufziehen.«
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Achtes Kapitel, das mit einer Überraschung endet

	[image: Bilder/69_Schluri-2_fmt.jpg]


	»Üb… Über – ra… raschung?«, schnarrte Roberto Blech, nachdem er frisch aufgezogen worden war und Helfrich hinausging, um sein Versprechen einzulösen.

	Gespannt starrten alle zur Tür, als der alte Puppendoktor mit einer Tüte zurückkam und sie schmunzelnd auf den Boden stellte.

	»E… es – i… ist – ro… rot«, stellte Roberto fest, denn man konnte ein kleines Stück der Überraschung herausspitzen sehen.

	Grete klimperte mit den Puppenaugen. »Ach, Opa Helfrich, spann uns doch nicht so lang auf die Folter!«

	»Also, dann passt mal auf«, sagte der alte Helfrich und zog mit Weihnachtsmanngesicht etwas heraus, das der Spielzeugbande für einen Moment die Sprache verschlug.

	Dann klatschte Grete in die Händchen. »Oh, ist das schön!«
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	»Geht es denn auch?«, brummte Brumm.

	Helfrich schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber ich krieg es schon wieder hin.«

	»Wo hast du es her, Opa Helfrich?«, fragte Grete.

	»Ich hab es auf dem Weg zum Arzt gefunden. Es lag auf einem Haufen Sperrmüll.«

	Enttäuscht beäugte Schluri das Überraschungsding von seinem Bett aus. Er verstand die Begeisterung der anderen nicht. Was konnte man damit schon anfangen? Für die erlittenen Qualen hatte er auf eine bessere Belohnung gehofft.

	»E… es – i… ist – ei… ein – s... sehr – schö… schönes – Au… Auto!«, schnarrte Roberto.

	Denn genau das war es: ein knallroter Spielzeug-Sportflitzer. Der alte Puppen- und Spielzeugdoktor hatte es nicht übers Herz gebracht, das hübsche rote Auto dem Müllcontainer zu überlassen und es kurzerhand mitgenommen. Er würde es schon wieder heil machen. Die paar Kratzer und die kleine Beule rechts vorn – wen störte das schon? Die Spielzeugbande würde sich trotzdem darüber freuen. Von Schluri abgesehen, hatte er damit ja auch recht behalten. Da es auf Tohuwabohu keine Autos gibt, waren dem kleinen Schlampiner die riesigen Kisten, die am Gartenzaun vorbeizischten, gar nicht geheuer. Das dumme Miniauto konnte ihm gestohlen bleiben!

	»Dir gefällt es wohl gar nicht?«, sagte Helfrich ein wenig enttäuscht zu Schluri, der schmollend in seinem Schachtelbett saß. Aber er erntete nur einen finsteren Blick.

	Unterdessen marschierte Brumm um den Sportflitzer herum und betrachtete ihn eingehend. »Hat er auch Zylinder?«

	Der alte Helfrich lachte. Der gute Brumm musste doch immer sein angelesenes Halbwissen loswerden! »Ich fürchte nein, es fährt mit Batterien.« Und schon ging er hinaus, um seinen Werkzeugkasten zu holen.
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	Während die Spielzeugbande gespannt zum Küchentisch hochspähte, machte sich der alte Puppendoktor an die Reparatur. Wie er schon vermutet hatte, waren die Kontakte im Batteriefach völlig verrostet. Er schüttelte den Kopf. Er verstand die Leute nicht. Das war doch kein Grund, das schöne Auto wegzuwerfen! Mit einem Schraubenzieher kratzte er den Rost ab und setzte eine frische Batterie ein. Dann stellte er den roten Flitzer auf den Boden zurück und legte den winzigen Einschalthebel neben dem Steuerrad um. Wie ein Silvesterkracher sauste der Flitzer los.

	»Ha… halt!«, schnarrte Roberto. »Ha… halt!«

	Wäre Grete nicht beiseite gesprungen, hätte das kleine Auto sie glatt umgefahren. Dann raste es unter dem Tisch hindurch und donnerte schließlich an die Wand, wo es unter verzweifeltem Orgeln stehen blieb.

	Der alte Helfrich kratzte sich am Kopf. »Sapperlot!«, sagte er.

	Das komische Auto, das wie der Blitz sausen konnte und so wundervoll orgelte, weckte nun doch Schluris Interesse.

	»Ich will flitzen, blitzfix zischen, unter Stühlen, unter Tischen«, krähte er und kletterte, so schnell es sein verbundener Zeh erlaubte, aus dem Bett.

	Helfrich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht.«

	»Ach, lass ihn doch, Opa Helfrich«, sagte Grete. »Wo er doch den wehen Fuß hat.«

	Nicht sehr überzeugt, befreite der alte Helfrich das Auto aus seiner Zwangslage und half Schluri beim Einsteigen.

	Brumm tappte heran. »Wie soll das gehen? Der Schlampiner weiß vom Autofahren gar nichts«, brummte er. »Rein gar ni…«

	Das Wort blieb ihm im Halse stecken. Der kleine Flitzer heulte auf und los ging es. Mit fliegenden Ohren sauste Schluri im Zickzackkurs durch die Küche. Snobby, der eben hereinspazierte, flüchtete in einem kühnen Sprung auf den Tisch.
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	»Lenken!«, rief Opa Helfrich und rettete sich und die Spielzeugbande aufs Sofa.

	»Dalli, dalli!«, rief Schluri und drehte wild am Steuer. »Halligalli, dalli, dalli!«

	Obwohl allen anderen fast das Herz stehen blieb, schien Schluri die rasante Fahrt in vollen Zügen zu genießen. Er und das kleine Auto. Immer wenn Schluri »Dalli, dalli« schrie, hupte es und blinkte vergnügt mit den Vorderlichtern.

	»Da… Dalli – Da… Dalli«, schnarrte Roberto.

	»Dalli Dalli«, wiederholte der alte Helfrich bedächtig. Ja, der Name passte. Ihm schoss plötzlich der Gedanke durch den Kopf, dass der kleine Flitzer womöglich ein ganz besonderes Spielzeug war. Eines, das durch seine Fürsorge ebenso zum Leben erwacht war, wie damals die Spielzeugbande.

	»Dalli Dalli!«, sagte er heiser. »Komm mal her zu mir!«

	Augenblicklich drehte das Auto eine Schleife um den Küchenstuhl und fuhr zurück, geradewegs zum Sofa, obwohl Schluri eine ganz andere Richtung eingeschlagen hatte. Die anderen rissen die Augen auf, als es vor Opa Helfrichs Füßen anhielt und wie ein Kätzchen schnurrte.

	»Dalli, dalli! Ich will sausen, ich will brausen«, rief Schluri und kurbelte ungeduldig am Steuer.

	»Jetzt ist es gut«, sagte Opa Helfrich und pflückte den strampelnden Schlampiner vom Sitz. »Die Küche ist keine Rennbahn.«

	»Genau«, brummte Brumm Gnatzig. »Eigentlich brauchen wir auch gar kein Auto. Opa Helfrich hat doch ein Fahrrad.«
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	»Ach Brumm«, sagte Grete. »Denk doch nur, wie schön es wäre, ab und zu eine Fahrt ins Blaue zu unternehmen.«

	Brumm schwieg mürrisch, obwohl auch ihn diese Aussicht verlockte, was er aber keinesfalls zugeben wollte.

	»E… es – is… ist – au… aus – Ble… Blech. Ge… genau – w… wie – i… ich!«, stellte Roberto zufrieden fest.

	Schluri saß auf Opa Helfrichs Schoß und winkte zu Dalli Dalli hinunter. Sein ganzer Schmerz war wie weggeblasen. »Zischen, entwischen. Sausen und brausen. Drinnen und draußen!«, trällerte er.

	Das kleine Auto hupte fröhlich.

	Kater Snobby, der die Geschehnisse vom Küchentisch aus verfolgt hatte, fauchte leise. Das wurde ja immer besser! Was würde der alte Helfrich wohl noch alles anschleppen? Jetzt kam zu dem Plüschbären, der alles besser wusste, der Puppe, die auf ihn herabsah, bloß weil er nicht sprechen konnte, dem einfältigen Roboter und diesem stinkenden Schlampiner auch noch ein wild gewordener Blechhaufen auf vier Rädern dazu.

	Mit einem vollendeten Satz sprang er auf den Boden und kehrte dem bunten Trüppchen hoheitsvoll den Rücken.
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